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Ein w1mdersamer Kosmos tut sich auf in diesen Karten: Geschichte der 
sehen Frühen Neuzeit bis zurück nach Dort wurde das Jahr und der 
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wahrgenommen. Dieser frühe Gegenstand naturwissenschaftlicher Forschung 
diente der Prognose von Wetter und Schicksalsschlägen und der Navigation in 
unbekanntem Gelände. Dabei erweist er sich als Projektionsfläche menschlicher 
Phantasie, als Haufen bedeutungsreich bezeichneter Merkzettel, um doch noch 
eine erinnerbare Struktur in die bewegliche nächtliche Beleuchtung zu bekom­
men. Man nehme nur unser Zuhause: die Milchstraße. Unsere Galaxis und Ad­
resse im Weltenramn! Bis heute in Gebrauch bezeichnet Galaxie die größte .Ein­
heit an Sternenhaufen, die sich zusammenhängend bewegt. Die alten Griechen 
hielten sie für den Ort, an dem die Milch der Göttinnen zu finden war, öffentlich, 
auf der Straße! Der Kosmos also ein Ort oral-infantiler Fixierung bei mangelnder 
Privatsphäre? Ist und bleibt Mutter wieder schuld, bis in die entferntesten Welten 
des Andromeda-Nebels? Werden, um das zu suchen, bis heute Teleskope auf 
hohen Bergen in klarer Luft platziert, wenn nicht gleich ins All geschossen? Ist 
das der Urgnmd wissenschaftlichen Begehrens? Keine Sorge, »das Mittelalter«, 
so mein Lexikon, erfand die Vorstellung, die Milchstraße sei ein Riss des Him­
melsgewölbes, durch den das himmlische Feuer schimmere. Womöglich hat sich 
deshalb keiner der nachfolgenden italienischen Sterngucker mehr getraut, eine 
Schüssel Pasta für die heimwehkranken Seefahrer in den südlichen Himmel zu 
stellen. Es gibt tatsächlich nichts mehr zu essen im postantiken Kosmos, es sei 
denn, man jagt eines der vielen Tiere. 

3. 

Die hohen Punkte sind nach wie vor begehrt, um Wissenschaft zu betreiben. Der 
Vatikan tummelt sich seit den 1980er Jahren zum Zwecke der Astronomie in 
Arizona, dortigen Indianern einen heiligen Ort streitig machend. Ein Präsident 
der Max-Planck-Gesellschaft kaufte in den 1960er Jahren gar einen Tafelberg in 
Namibia, damit die Deutsche Wissenschaft einen Platz an den Sternen bekomme, 
egal was damalige UN-Konventionen sagten. 

Da ist der 20. Stock im Telefunkenhochhaus am Berliner Ernst-Reuter-Platz 
eine bessere Adresse, um transgalaktische Geschlechterordnungen und Berliner 
Wetterlagen sorgfältig zu beobachten und zu analysieren. Jener Präsident war 
übrigens in früheren Jahren - um die Assoziationskette zu verlängern und die 
Allgegenwart der geschlechterforschungsrelevanten Problemlagen zu betonen -
höchst wirksam in Sachen Geschlechtshormonen. Allerdings, und weil wir jetzt 
auch bei der Industrie angekommen sind, sollte an dieser Stelle doch ausdrück­
lich dem möglicherweise in den nächsten Jahrzehnten mangels eindeutiger Quel­
lenlage entstehenden Irrglauben vorgebeugt werden, dass es die Frauen- und Ge­
schlechterforschung im ausgehenden 20. Jahrhundert einmal geschafft habe, eine 
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echte Konzernetage nachhaltig zu besetzen. Es war zwar schon eine Revolution, 
wenn auch im Kopernikanischen Sinne, das neue Zentrum für die Umdrehung 
von sieben Fakultäten. Aber die AEG war bereits ausgezogen, als die Technische 
Universität jene Räume bekam, in denen nun das Zentrum für Interdisziplinäre 
Frauen- und Geschlechterforschung haust bzw. »residiert«. Über dem Zentrum 
wohnt mindestens noch ein Falke, wahrscheinlich sogar ein Falken-Paar, im Ge­
strüpp der Sendeanlagen der Charlottenburger Polizei und neben der Fahrstuhl­
mechanik:. Dort also, eins drunter, sitzen Frauen an der Spitze. 

4. 

Für Spitzen sind sie aber auch schießlich qua jahrhundertelanger Geschlechter­
sozialisation prädestiniert. Geklöppelt und gehäkelt, genäht und zerrissen, aus 
Seide, Baumwolle, Flachs und Bemerkungen. Also Handarbeit und Kartenlesen. 
Das Thema, endlich. Im Spannungsfeld zwischen Soziobiologie und Bayerischer 
Verfassung - Mädchen sind darin auszubilden, in der Hand- und Hausarbeit 
natürlich, nicht in Verfassungsrecht. Es steht ja schon in den Sternen, da wo 
gender drauf steht sind Gene drin, und heute ist es mit Urknall und Kernsäure 
der Materie eingeätzt, dass Frauen keine Karten lesen können. Brauchen sie ja 
auch nicht, wie wir gesehen haben, denn in den kartierten Sphären gibt es weder 
Pastarezepte noch Nähnadeln, nur dem Manne geopfertes Haupthaar. 

5. 

Dennoch, ein zarter Einwand sei gestattet. Unterstützt von einer Disziplin, den 
Wissenschaften seit der Renaissance eng verbunden: der bildenden Kunst. 
Schließlich hat auch Albrecht Dürer in Nürnberg astronomische Messungen ge­
macht, die für Kopernikus' umwälzendes Werk Voraussetzung wurden, und von 
Dürer stammt eine der ersten neuzeitlichen Sternkarten. 

Die Künstlerin Hannah Höch war es dann, die im Jahre 1922 eine merk­
würdige Collage namens Astronomie zusammenmontierte. Sie publizierte zu die­
ser Zeit in der Stickerei- und Spitzen-Rundschau, in Die Dame und Die prak­
tische Berlinerin. Sie verdiente ihr Geld bei Ullstein mit dem Entwerfen von 
Mustern für die Handarbeit, für Stickerei und Spitzen. Privat betrieb sie das Ge­
schäft der Kunst. Und was müssen unsere Kummer gewohnten, weitsichtigen 
Augen in ihrer Astronomie erblicken? Karten! Aber was für welche! Karten der 
verschiedensten Provenienz: Sternkarten und Schnittmuster, Filetstickerei und 
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Abbildung 30: 
Hanna Höch, Astronomie, 1922 

Collage (25,7 x 20,5 cm) 

eine Musterkarte für eine undefinierte Nadelarbeit, die Abbildung eines in drei­
dimensionale Form gebrachten Fadens (keine Luftmasche sondern Richelieu!) 
und als Mittelstück im Zentrum eine nun wirklich reine Erfindung aus Zeichen­
elementen für elektrische Schaltkreise und mechanische Geräte mit Transmissi­
onsriemen. Himmelsmechanik im Zeitalter der Relativitätstheorie? Oder ein ent-
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sprechendes Messgerät zur Standortbestimmung? Immerhin erinnert die Fonn 
der Montage an den Schattenriss eines Sextanten, kubistisch projiziert. Der 
Künstlerkosmos der Zeit war mit dem Problem der neuen Darstellung des Drei­
dimensionalen in der Fläche beschäftigt. Dabei wurde die Errungenschaft Dürers 
und anderer, die perspektivische Darstellung, aufgehoben. Das Filetnetz aus 
kleinen regelmäßigen Quadraten in Höchs Astronomie liest sich so als parodie­
rendes Zitat von Dürers Zeichner des liegenden Weibes, auf dem der Künstler 
durch ein Raster aus Quadraten von seinem Gegenstand, einer unbekleideten 
Frau, getrennt ist, um sie perspektivisch genau zeichnen zu können. Vorbei. Die 
praktische Berlinerin häkelt sich selbst ihre Bilder. 

6. 

Aber was sagen uns nun die Sterne? Dasselbe! Ein Kartenschnipsel zeigt Hase, 
Taube, Malerstaffelei - jenes heraldisch unbelastete Kleinvieh und Dürer gehö­
ren zusammen wie Picasso und das traditionsreiche Geflügel - wenn die Chro­
nologie nicht wieder einmal der kulturellen Metaphysik in die Quere käme. Da­
her also der Vorschlag einer ordentlichen, telepathiefreien Deutungsvariante und 
alles auf der breiten Quellenbasis von 40 cm Meyers Großes Taschenlexikon. 
Taube: weibliches Prinzip, früher (!), dann Heiliger Geist. Die nächste histori­
sche Entwicklungsstufe landet also ganz folgerichtig in eleganter Kreisbewegung 
auf der Malerstaffelei einer Frau, ohne Picasso. 

Bei Orion im unteren Sternkartenausschnitt handelt es sich mit im Unendli­
chen bewiesener Sicherheit um eine ganz zufüllige evolutionäre Präadaptation 
kulturellen Erbes. Was aber Sirius und Canopus im Großen Hund sollen, ist trotz 
größter Mühe nicht an Berenikes »verstimten« Haaren herbeizuziehen. Daher sei 
flugs im Gestus der Präsentation weltbewegender Forschungsresultate die 
Höch'sche Astronomie auf den Nenner einer genialen Vorwegnahme zentraler 
Topoi der Frauen-, Geschlechter- und Wissenschaftsforschung gebracht: Kunst, 
Wissenschaft und Handarbeit ergeben erst gemeinsam den transdiziplinären 
Durchblick. 

Das Paradigmatische von Höchs Montage sei mit dem Verweis auf den not­
wendigen Bilderrahmen und eine bekannte Fernsehserie unterstrichen, in der mit 
Bügeleisengriffen das Raumschiff Orion (sie!) gesteuert wurde. Andererseits war 
es aber auch schon jener Sir Isaac Newton, der in einem »der Höhepunkte der 
Geschichte des Denkens« die klassische Physik mit der eigentlich grundfeminis­
tischen Annahme begründete, wonach es im All bzw. über und hinter dem Mond 
genauso zugehe wie zuhause. Überhaupt, die Heroen der naturwissenschaftlichen 
Revolution sollten einmal genauer auf ihre kryptofeministischen Weisheiten hin 
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untersucht werden, ohne die sie den alten Aristoteles nicht erledigt hätten, der 
mit seiner vollkommenen Männlichkeit ein wirklich nachhaltiges Schlamassel in 
der Physik - und nicht nur da - angerichtet hat. Da scheint es doch geradezu eine 
bisher unbemerkte List der Vernunft zu sein, dass es ein Ort namens Frauenburg 
in Preußen war, wo sich mit Kopernikus und im blinden Fleck dogmatischer 
Obrigkeit »[n]ach einem Stillstand von fast vierzehn Jahrhunderten [ ... ] die 
Entwicklung der Astronomie fort[ setzte]«. Daher wäre der Titel eines Klassikers 
der wissenschaftlichen Revolution wie: Dialogo sopra i due massimi sistemi de! 
mondo den Ergebnissen der Geschlechterforschung durchaus angemessen. Bevor 
mich jetzt aber doch n9ch jemand ernst nimmt, rufe ich vorsorglich: Postmo­
derne? Pah! Peri-Dada produziert zeitlose Wahrheit! 

7. 

Aber zurück zu dem Problem, dass Frauen keine Karten lesen können sollen. 
Wie konnte manje darauf kommen? Ein Blick in einen Schnittmusterbogen hätte 
doch gereicht zu sehen, dass hier erstaunliche Karten vorliegen. Diese Arbeits­
anweisungen für die Übersetzung zweidimensionaler Stoffausschnitte in dreidi­
mensionale Gebilde, die man auch noch anziehen, durch die Gegend tragen und 
in n+ 1 Dimensionen sozialen Kontextes einfädeln kann, sind von ähnlich merk­
würdiger Form wie Höchs Sternkarten. Werfen wir noch einmal einen Blick auf 
die Astronomie, und zwar auf das kleine Schnittll1:l}Sterschnipselchen im rechten 

unteren Bereich zwischen den Sternkarten. »Eirtr~ihen« steht da. Auf dieser 
Linie soll der Stoff durch eine spezielle Naht ganz leicht gekräuselt werden. 
Ännel werden damit am Schultereinsatz in beulende Fonn gebracht. Sollen wir 
uns also etwa auch so die von Einstein geforderten gebogenen Bahnen des Lichts 
im All vorstellen, eingereiht an einer Linie im Gravitationsfeld? Haben wir etwa 
mit den Schnittmustern der Schneiderei das Pendant zur nichteuklidschen Geo­
metrie des krummen Kosmos? 

Das haben die Bayern nun davon, wenn sie ihren fränkischen Landestöchtern 
Handarbeit beibringen und ihre Mathelehrer ungestraft ihr Los an einer Mäd­
chenschule mit den Worten beklagen lassen, dass Knödelherstellung keine 
Kenntnisse in Infinitesimalrechnung benötigt. Sie, die Töchter, kriegen die Un­
terschiede zwischen den kreisenden Knödeln im Kochtopfund unserem Sonnen­

system nicht mehr hin, bildlich gesprochen. Aber, wie steht es doch so klar­
sichtig in meinem alten praktischen Handarbeitsbuch: »Es ist eigentlich gar kein 
Kuriosum, als das es oft hingestellt wird, dass auch Männer sich irgendeiner 
Handarbeit widmen. Denn es hat in früheren Jahrhunderten viele stickende oder 
webende oder strickende Männer gegeben. Allerdings arbeiteten sie damals für 
den Broterwerb, während die modernen Männer [ ... ]« - wir wissen es. Damit 
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wären wir beim drei mal drei des F und der ewigen Herausforderung der Frauen­
und Geschlechterforschung: fehlende Freizeit und Finanzen. 

Aber nun beschneiden schnöder Zweckoptimismus keine Probleme am 
Schluss! - und die Sparsamkeit der Herausgeberinnen meine mind map einer 
kurzen Geschichte aus der Wissenschaft. Mehr Zeichen gab es nicht zum Deu­
ten. So beende ich denn endlich mein Schreiben mit einem epistemologisch 
ungenierten, aber fröhlichen »auguri«! 
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